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4.3.11	 Leiten und Orientieren

Zur Nutzung öffentlich zugänglicher Gebäude, vor allem von Behörden- 
und Verwaltungsgebäuden sowie Gebäuden des Kultur- und Bildungs-
wesens, ist ein für alle Besucherinnen und Besucher nachvollziehbares 
Leit- und Orientierungssystem notwendig. Dieses vereinfacht – nach 
dem Zwei-Sinne-Prinzip gestaltet – die Orientierung für alle Besucherin-
nen und Besucher. Das heißt, dass die Vermittlung von Informationen 
über zwei alternative Sinne wahrnehmbar ist, z. B. visuell und tastbar.

Hierbei ist im Speziellen darauf zu achten, dass ein durchgängiges Sys-
tem aus visuell kontrastreichen Beschilderungen sowie aus ertastbaren 
Informationen besteht. 

Leitstreifen aus Bodenindikatoren sollten vom Eingang bis zu einem er-
tastbaren Übersichtsplan oder zu einem Serviceschalter führen. 

Ein Stadtrelief ist nicht nur für blinde Menschen zur Orientierung hilfreich.
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4 Barrierefreies Bauen

4.3.12 Spielplätze

Mangelnde Barrierefreiheit schließt zum Beispiel Kinder, die einen Roll-
stuhl nutzen oder eine andere Behinderung haben, aus. Barrierefreie 
Spielgeräte sind wichtig damit alle Kinder ihr Recht auf Spielen verwirk-
lichen können und ein selbstverständliches Miteinander zwischen Kin-
dern mit und ohne Behinderung ohne Berührungsängste entsteht.
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4.3.13	� Öffentlich zugängliche Grün- und Freizeitanlagen

„Öffentlich zugängliche Grün- und Freizeitanlagen müssen barrierefrei  
zugänglich und nutzbar sein.“ (DIN 18040-3) Haupt- und Gehwege haben 
definierte Breiten einschließlich Bewegungsflächen mit den Maßen  
150 x 150 cm. Ein Ruheplatz mit barrierefreiem WC ergänzt die Parkanlage.
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4 Barrierefreies Bauen

4.3.14	� Naturraum und Freizeitmöglichkeiten

Naturräume sollen nach DIN 18040-3 auch für Menschen mit sensori-
schen und motorischen Einschränkungen erlebbar und wahrnehmbar 
sein. Dies beinhaltet die Stufenlosigkeit sowie taktile und visuell stark 
kontrastierende Hinweise zur Orientierung. Beispiele dazu sind Bade-
stellen, hier eine Badestelle aus Rodgau.
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Damit Angelplätze barrierefrei zugänglich und gefahrlos nutzbar sind, 
müssen sie stufenlos erreichbar und mit einer ausreichend großen 
Stellfläche sowie seitlichen und frontalen Absicherungen versehen sein. 
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5 Wohnformen im Alter

5.1	 Wohnen zu Hause

Noch immer entsprechen die Wohnungen und Häuser, in denen heute 
ältere Menschen leben, überwiegend nicht dem barrierefreien Standard, 
der in der DIN 18040 beschrieben ist. Für Neubauten macht die Landes-
bauordnung bestimmte Vorgaben, jedoch ist es auch erforderlich, den 
Bestand an die Bedürfnisse älterer Menschen anzupassen. 

Ein Verbleiben in der normalen Wohnung erfordert für den Einzelnen in 
nahezu allen Fällen Anpassungsmaßnahmen, um sie für die dauerhafte 
und langfristige Nutzung im Alter zu gestalten. Häufig wird es notwen-
dig, ebenerdige Zugänge und ebenerdige Duschen zu schaffen sowie 
die Türbreiten anzupassen. Weitere Informationen dazu sind in Kapitel 3 
zur Wohnungsanpassung enthalten. Niedrigschwellige Unterstützungs-
angebote wie Essen auf Rädern, ambulante Pflege oder Hausnotruf  
ermöglichen die eigenständige Lebensführung in der vertrauten Woh-
nung.

Zunächst sind bei Hilfebedarf verschiedene Beratungsangebote, wie 
Wohn- oder Pflegeberatung, sinnvoll (siehe Kapitel 7), damit passende 
Unterstützungsmöglichkeiten gefunden werden können. Diese können 
sowohl bauliche Maßnahmen und Hilfsmittel als auch verschiedene 
Dienste sein. Fördermöglichkeiten zu diesen Maßnahmen sind in  
Kapitel 3.4 angegeben und bei der Hessischen Fachstelle für Wohnbe-
ratung zu erfragen.

Unabhängig von den genannten Möglichkeiten ist die Unterstützung 
durch die Familie, Nachbarn und eventuell durch Ehrenamtliche hilfreich 
und wichtig, da es eine große Herausforderung ist, bei zunehmendem 
Unterstützungsbedarf eigenständig alle relevanten Informationen einzu-
holen und passende Maßnahmen umzusetzen.

5 Wohnformen im Alter
Je mehr sich der außerhäusliche Radius verändert und einschränkt, desto mehr nehmen die Bedeutung der 
Wohnung und der damit verbundene Wunsch nach Sicherheit und Wohlbefinden in der eigenen Umgebung 
zu. Bedingt durch die Individualität und die nach persönlichen Bedarfen gestaltete Wohnumgebung stellt sich 
auch die Erwartung an die Wohnform für das Leben im Alter individuell dar.

	� Grundsätzliche Informationen zu den einzelnen Wohnformen im Alter erhalten Sie bei den kommunalen 
Wohnberaterinnen und Wohnberatern, die über die HFW vermittelt werden können, siehe Kapitel 7.

Ältere Menschen ver­
bringen im Durchschnitt 
80 % des Tages in der 
eigenen Wohnung und/
oder im eigenen Haus. 



57

Obwohl die meisten Menschen in ihrer vertrauten Wohnung bleiben, ist 
eine erhöhte Umzugsbereitschaft älterer Menschen festzustellen, wenn 
z. B. folgende Gründe gegeben sind:

•	 Die Wohnung ist nicht durch Maßnahmen anpassbar (weil z. B.  
zu kostenintensiv)

•	 Die Wohnung wird in der Nähe der Kinder gewünscht
•	 Die Wohnung ist zu abgelegen (keine Infrastruktur, keine Sozialkontakte)
•	 Die Wohnung ist zu groß/zu klein oder aus anderen Gründen 

ungeeignet
•	 Krankheit
•	 Tod des Ehepartners
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5.2	 Betreutes Wohnen

Betreutes Wohnen stellt besonders für alleinstehende Ältere eine Wohn-
option dar, da sie dort sowohl über Hilfe als auch über soziale Netzwerk-
strukturen verfügen. Ein integraler Bestandteil des Wohnkonzeptes ist 
die bauliche Barrierefreiheit. 

„Betreutes Wohnen“ bezeichnet eine Wohnform für Ältere, die neben 
einer barrierefreien Wohnung in der Regel die Sicherheit einer Grund-
versorgung und bei Bedarf weitere (Wahl-)Leistungen bietet. Es besteht 
ein Mietvertrag und ein Betreuungsvertrag mit jeweils eigens festgeleg-
ten Kosten der betreuten Wohnanlage. Zum Betreuungsvertrag gehört 
eine Ansprechperson, die auch Wahlleistungen vermittelt. Zu den Wahl-
leistungen gehören z. B. Pflegeleistungen oder hauswirtschaftliche Hil-
fen. Diese sind extra zu vergüten, eventuell unter Hinzunahme des Pfle-
gegeldes bzw. der Pflegesachleistungen durch die Pflegekasse.

Der Begriff „Betreutes Wohnen“ ist gesetzlich nicht geschützt, jedoch 
gibt es die DIN 77800, nach der sich Anlagen des Betreuten Wohnens 
kostenpflichtig zertifizieren lassen können.

Miet- und Betreuungsvertrag sind getrennt. Das heißt, wenn Pflege er-
forderlich ist, besteht die Möglichkeit, einen Pflegedienst nach Wahl zu  
beauftragen, auch wenn der Betreiber des Betreuten Wohnens einen 
Pflegedienst vorhält.

5 Wohnformen im Alter

Viele Menschen  
wünschen und erhoffen 
sich für ihr selbststän­
diges Leben im Alter, auf 
ein Versorgungsnetz 
zurückgreifen zu können.
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Betreutes Wohnen wird auch als „Wohnen mit Service“ oder „Service- 
Wohnen“ bezeichnet, es …

•	 verbindet die Vorteile privater mit institutionellen Wohnformen
•	 bietet ein hohes Maß an Sicherheit und Verfügbarkeit von Hilfs- und 

Betreuungsangeboten
•	 vermeidet Ausgrenzung und die soziale Isolation alter Menschen
•	 fördert die Teilnahme am Gemeinschaftsleben
•	 vermeidet oder zögert eine Heimunterbringung hinaus

Betreutes Wohnen für ältere Menschen kann als Wohnanlage konzipiert 
sein oder im Verbund mit einem Pflegeheim. Verschiedene Angebote 
des Pflegeheims, wie z. B. ein gemeinsames Mittagessen mit anderen  
Bewohnerinnen und Bewohnern, können genutzt werden. Ein Umzug  
innerhalb der Anlage – in das zugehörige Pflegeheim – ist unkompliziert 
möglich.

Bisher noch selten wird von manchen Wohlfahrtsverbänden oder Pflege
diensten ein „Betreutes Wohnen zu Hause“ angeboten. Da die Betreu-
ungspauschale wie eine Versicherung auch bei Nichtinanspruchnahme 
der Leistungen gezahlt werden muss, wird diese Form bisher noch selten 
in Anspruch genommen.
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5.3	 Einrichtungen der stationären  
	 Altenpflege
Um in ein Pflegeheim einzuziehen, ist es in der Regel notwendig, einen 
Pflegegrad zu haben. Ausnahmen können Seniorenresidenzen sein. Zu-
meist erfolgt ein Einzug in ein Pflegeheim, wenn die Pflege zu Hause aus 
verschiedenen Gründen nicht mehr möglich ist.

Nach Möglichkeit sollten im Vorfeld mehrere Einrichtungen angesehen 
und die Angebote der Häuser verglichen werden. Sinnvoll ist es auch, 
sich eine Kostenübersicht geben zu lassen.

Die monatlichen Kosten setzen sich zusammen aus:
•	 Pflegegeld
•	 Rente
•	 Selbstkosten (Eigenanteil)

Kann der Eigenanteil nicht gezahlt werden, können diese Kosten vom 
Sozialamt übernommen werden. Das Sozialamt prüft auch, ob Angehö-
rige im Rahmen der Unterhaltspflicht einen Anteil übernehmen müssen.

Es hat sich als sinnvoll erwiesen, Pflegeheime in Form von Hausge
meinschaften zu gestalten, um eine familienähnliche Atmosphäre 
mit fester Gruppenstruktur zu schaffen. Meistens liegt die Anzahl der 
Bewohnerinnen und Bewohner in den einzelnen Hausgemeinschaften, 
von denen es pro Pflegeheim meist mehrere gibt, zwischen zwölf und 15 
Personen. Diese haben eine Präsenzkraft/Alltagsbegleitung, die für sie 
kocht und den Tag mit ihnen gemeinsam gestaltet.

Pflegekräfte übernehmen, wie in den traditionellen Pflegeheimen, Pfle-
geaufgaben. Ehrenamtliche oder Angehörige können z. B. bei der Raum-
gestaltung mit vertrauten Möbeln einbezogen werden. Dies ist für das 
Wohlbefinden der Bewohnerinnen und Bewohner und auch für die 
Biografiearbeit bzw. die Kommunikation mit den Bewohnerinnen und 
Bewohnern besonders hilfreich, die in der Regel ein Einzelzimmer mit 
Bad bewohnen. Ein großer Gemeinschaftsbereich mit Küche wird ge-
meinsam genutzt.

	 �Informationen zu Pflegeeinrichtungen in ganz Deutschland  
erhalten Sie unter www.heimverzeichnis.de oder auf den  
Seiten der Pflegekassen.

5 Wohnformen im Alter



61

5.4	 Ambulant betreute Pflegewohngemein-	
	 schaften
Ambulant betreute Pflegewohngemeinschaften werden meist für pflege
bedürftige Menschen – insbesondere für Menschen mit Demenz – ein-
gerichtet. Sie gelten als Alternative zur stationären Betreuung und Pflege 
und stellen keine Kostenersparnis gegenüber den klassischen Versor-
gungsmodellen (Pflegeheimen) dar, bieten jedoch mehr Individualität.

Sie sind eine ideale Kombination aus Eigenständigkeit, Gemeinsamkeit 
und einem sicheren Netz von einfach abrufbaren Unterstützungs-,  
Betreuungs- und Pflegeleistungen. In einem idealerweise großzügigen 
Wohn- und Essbereich findet das gemeinsame Leben statt. Privatheit 
bieten Einzel- bzw. Doppelzimmer. Gemeinsam wird der Alltag gestaltet 
und im Bedarfsfall stehen Ansprechpartnerinnen und Ansprechpartner 
(wie z. B. eine Präsenzkraft oder Alltagsbegleitung) zur Verfügung, die 
fest eingestellt werden. Die Pflegeversicherung sieht vor, dass die  
Mietergemeinschaft die den einzelnen Mieterinnen und Mietern  
zustehenden Geldleistungen für ambulante Pflege bündeln kann.  
Pflegeanbieterinnen und Pflegeanbieter sowie Vermieterinnen und Ver-
mieter sind nicht zwangsläufig identisch.
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5.5	 Wohn-Pflege-Gemeinschaften für  
	 Menschen mit Demenz
Ebenfalls als Alternative zur stationären Betreuung und Pflege gibt es 
das Konzept von selbstverwalteten ambulant betreuten Wohngemein-
schaften für Menschen mit Demenz. Diese Wohnform eignet sich beson-
ders für Menschen,
•	 die Wert auf eine möglichst lange Selbstbestimmung und alltags-

nahe Atmosphäre legen,
•	 die Wohnen und eine notwendige Versorgung in einer überschauba-

ren Gruppengröße bevorzugen und
•	 deren An- bzw. Zugehörige an der Gestaltung des Lebensalltags 

teilhaben möchten.

Pflegerische Leistungen werden nach Bedarf eingesetzt wie in einem pri-
vaten Haushalt.

	 �Für weitere Informationen: Siehe Kap. 7 (Hessische Fachstelle  
für selbstverwaltete ambulant betreute Wohngemeinschaften 
für Menschen mit Demenz). 

5 Wohnformen im Alter

Demenz-  
WG

Angehörige/ 

Nutzer

PflegedienstVermieter

•   Wahlfreiheit der  
Dienstleister

•   Hausrecht und  
Schlüsselgewalt

•    Selbstorganisation mit  
Aufgabenteilung

Quelle: Maren Ewald

•   Angebot Pflegedienstleistung 
und i. d. R. 24-h-Betreuung

•   Gastrolle in den privat angemiete-
ten Wohnräumen der Mieter

•  Wohnraumvermietung
•   Kein Einfluss auf Pflegeanbieter  

bzw. Dienstleister
•   Ggf. Vermittlung einer Moderation
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5.6	 Gemeinschaftliches Wohnen 

Der Wunsch nach Gemeinschaft veranlasst viele ältere Menschen, nach 
alternativen Wohnmöglichkeiten zu suchen. Eine davon ist das Gemein-
schatliche Wohnen, das durch enge verbindliche Kontakte zu anderen 
Sicherheit bietet. Eigene Lebensideen können verwirklicht und mit 
Gleichgesinnten geteilt werden. Gemeinsame Aktivitäten können ge-
plant, organisiert und durchgeführt werden. Dennoch ist es bei den  
meisten gemeinschaftlichen Wohnprojekten vorgesehen, sich eine 
Rückzugsmöglichkeit, z. B. durch eine eigene Wohnung, zu schaffen.

Gegenseitige Unterstützung findet auf unterschiedlichste Weise statt. So 
wirtschaften z. B. in einigen Projekten die Bewohnerinnen und Bewohner 
gemeinsam. Die meisten Projekte verfügen über einen Gemeinschafts-
raum mit Küche, in dem regelmäßige Treffen stattfinden.

Das Gemeinschaftliche Wohnen nimmt an Attraktivität zu, wenn es auch 
nicht einfach ist, eine Gruppe bzw. ein Projekt zu gründen. Fachliche Be-
ratung und Begleitung sind hier von Bedeutung.

Merkmale gemeinschaftlicher Wohnprojekte
•	 Die Gemeinschaft beginnt bereits vor dem Einzug.
•	 Die Bewohnerinnen und Bewohner sind an der Projektentwick-

lung entweder als Initiatorinnen und Initiatoren oder als Mitwir-
kende beteiligt.

•	 Zum Selbstverständnis aller Wohnprojekte gehört die gegensei-
tige Hilfe.

•	 Die Bewohnerinnen und Bewohner organisieren die Art und 
Weise ihres Zusammenlebens selbst. Kommunikations- und 
Entscheidungsstrukturen werden in der Gruppe geregelt.

•	 Viele gemeinschaftliche Wohnprojekte pflegen eine gute Nach-
barschaft.

•	 Die baulichen Gegebenheiten ermöglichen die Pflege sozialer 
Kontakte und haben in der Regel den Anspruch auf Sicherheit 
und Barrierefreiheit.
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Sieben Schritte zum gemeinschaftlichen Wohnprojekt

1.	Aktiv werden

2.	Eine Gruppe finden

3.	Gemeinsame Ziele festlegen

4.	Finanzierung klären

5.	Ein Objekt suchen

6.	Geeignete Rechtsformen finden

7.	Bei der Planung und baulichen Umsetzung mitwirken 

Notwendig für das Gemeinschaftliche Wohnen
•	 Informationsveranstaltungen
•	 Erfahrungsaustausch/Kontaktmöglichkeiten/Kennenlernen
•	 Expertinnen- und Expertennetz/finanzielle Förderung zur Beratung 

und Begleitung der Gruppen
•	 Kooperationspartnerinnen und Kooperationspartner sowie Kontakte 

(Kommunen, Wohnungsbaugesellschaften, Investorinnen und  
Investoren)

5 Wohnformen im Alter
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AAL
Wie den Herausforderungen des demografischen Wandels und den  
Bedürfnissen einer zunehmend alternden Gesellschaft durch bauliche 
Maßnahmen, technische Assistenzsysteme und adäquate Dienstleistun-
gen begegnet werden soll, wird seit einigen Jahren unter dem  
Begriff "Technische Assistenzsysteme" oder kurz AAL (Active Assisted  
Living) aufgegriffen.

Assistenzsysteme und AAL umfassen eine Kombination aus Technolo-
gien und Dienstleistungen, die das tägliche Leben der Menschen situa-
tionsabhängig und unaufdringlich unterstützen. Die verwendeten Tech-
nologie-Dienstleistungs-Kombinationen integrieren sich in das direkte 
Lebensumfeld des Nutzers. (https://www.vde.com/topics-de/living/as-
sistenzsysteme-aal)

Smart Home
Der Begriff „AAL“ ist abzugrenzen vom Begriff „Smart Home“, der immer 
häufiger in der öffentlichen Diskussion auftaucht.

Zugehörige technische Lösungen sind auf das Haus begrenzt, während 
AAL das Umfeld des Betroffenen miteinbezieht, wenn dieser mobil ist 
und das Haus verlässt (nach Deutscher Normungsroadmap AAL [2014]).

6 Technik im Alter 
Definition Ambient Assisted Living bzw. Active Assisted Living (AAL)
Übersetzt ins Deutsche steht AAL für „Altersgerechte Assistenzsysteme für ein selbstbestimmtes Leben“ bzw.  
„Alltagsunterstützende Assistenzlösungen“.
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6.1	 Anwendungsbereiche von  
	 unterstützender Technik (u. a. AAL)
Unterstützende Technik wird in verschiedenen Bereichen eingesetzt. Fol-
gende Beispiele zeigen die Vielfalt der Systeme und Einsatzbereiche.

6.1.1	 Gesundheit

Einige Systeme aus dem Bereich Gesundheit erfassen Vitalparameter 
(z. B. Blutdruck).

Zur Unterstützung bei der Einnahme von Medikamenten werden bei-
spielsweise Systeme eingesetzt, die an die Einnahme erinnern, indem sie 
z. B. Töne von sich geben. Das System auf dem Foto rechts (Tablettendis-
penser) gibt nur bestimmte Fächer für die aktuelle Entnahme frei und 
registriert die Entnahme. Weiterhin ist es möglich, dass eine Person/ein 
Pflegedienst per App über die Entnahme/Nicht-Entnahme informiert 
wird.

6.1.2	 Sicherheit

Eine Beispiellösung stellt der Einsatz eines funkbasierten Fensterkontak-
tes dar. Er registriert, ob ein Fenster bzw. eine Tür geöffnet/geschlossen 
ist. Die Information dazu wird an ein Endgerät (PC, Tablet, Smartphone) 
weitergegeben. Nutzer haben so die Möglichkeit, über den aktuellen Zu-
stand informiert zu werden, um dann ggf. darauf zu reagieren. Es gibt 
auch um AAL-Technik erweiterte Hausnotrufsysteme, die neben dem 
klassischen Notrufknopf über weitere Komponenten wie Türsensor oder 
Bewegungsmelder u. a. verfügen.

6.1.3	 Erhaltung der Selbstständigkeit

Zur Erhaltung der Selbstständigkeit von sehbehinderten und blinden 
Menschen dient zum Beispiel ein in Schweden entwickeltes System, das 
zuvor eingesprochene Mitteilungen (auch Beschreibungen oder Hin-
weise) wiedergibt, wenn ein zugehöriges Etikett mit einer Art „Stift“  
registriert wird. Die Etiketten können an gewünschten Orten angebracht 
werden und mit eigenen dazugehörigen gesprochenen Informationen 
verbunden sein. So ist es möglich, dass Etiketten an der Wäsche, an  
Lebensmitteln und an Bedienelementen angebracht werden, um durch 
Sprachinformationen über wichtige Merkmale (wie Farbe, Sorte, Wasch-
programm) zu informieren.

6 Technik im Alter 

Funkbasierter Fensterkontakt

Markierungssystem mit Sprachausgabe

Automatischer Tablettendispenser  
mit Smartphoneanbindung
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6.1.4	 Eingang

Technische Assistenzsysteme können den Eingangsbereich von Häusern 
und Wohnungen sicherer machen. Beleuchtete Handläufe und Orientie-
rungslichter an Stufen helfen bei nachlassender Sehkraft (z. B. im Halbdun-
keln oder Dunkeln), die Orientierung zu behalten. Intelligente Systeme 
lassen sich auf persönliche Bedürfnisse und Tageszeiten programmieren 
(Lichtfarbe und Helligkeit). Es gibt für einige intelligente Lichtsysteme 
Steuerungselemente, die unkompliziert per Touchscreen zu bedienen 
sind. Auf den Fotos ist neben dem beleuchteten Handlauf und dem Orien-
tierungslicht an den Treppenstufen ein solches Steuerungselement  
zu sehen.

6.1.5	 Bad

Ein Beispiel für ein technisches Assistenzsystem im Badezimmer ist das 
sog. „Dusch-WC“, hier mit Föhn. Dieses erleichtert den selbstständigen 
Toilettengang. Besonders in Japan werden diese WCs häufig eingebaut 
und weisen weitere vielfältige Funktionen auf (z. B. eine beheizbare Sitz-
fläche und auf Knopfdruck Musik oder Geräuschkulisse.)

Auf dem Foto sind Stützklappgriffe zu sehen, in die bei vielen Modellen 
sowohl ein Knopf zur Toilettenspülung als auch ein Notrufknopf integ-
riert sein kann.

Beleuchteter Handlauf und  
Orientierungslicht

Steuerungselement Steuerungselement (Nahaufnahme)

Automatisches Dusch-WC
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6.1.6	 Schlafzimmer

Hilfreich für das Schlafzimmer können Betten mit elektronisch verstell-
barem Lattenrost oder Einlegerahmen (siehe Foto) sein, die auch viel-
fach in der Pflege eingesetzt werden.

Es gibt Systeme zur Sturzerkennung mit Sensoren, die in den Fußboden 
oder eine flache Matte integriert sind. Weiterhin verschiedene Notruf
systeme, bei denen es mehrere Möglichkeiten (z. B. Notrufknopf, Notruf-
kissen) des Auslösens gibt. Das Signal kann an unterschiedliche Endge-
räte (z. B. an eine Lichtblitzklingel) gesendet werden. Darüber hinaus 
kann der Notruf z. B. per Meldung auf ein Smartphone einer dritten Per-
son weitergeleitet werden oder nach Absprache direkt an einen Pflege-
dienst.

6 Technik im Alter

Notrufknopf als AuslöserNotrufkissen als Auslöser Lichtblitzklingel, an die ein  
Signal gesendet werden kann

Elektrisch verstellbarer Einlegerahmen und Sensormatte
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6.1.7	 Wohnzimmer

Viele Systeme, die im Wohnbereich eingesetzt werden, dienen auch 
dem persönlichen Komfort. Per Funksteuerung lassen sich unterschied-
liche Geräte (Fernseher, Rollladen, Lichtquellen, Heizung, Türschloss 
usw.) steuern. Dies kann beipielsweise über Sprachbefehle geschehen, 
ebenso über ein Smartphone, ein Tablet oder einen Computer.

Zu Bodenreinigungszwecken können ein Staubsaugroboter oder ein 
Wischroboter eingesetzt werden. Viele Modelle haben die Möglichkeit 
zur Anbindung an ein Smartphone.

6.1.8	 Küche

Moderne Herde verfügen häufig bereits über Systeme zur Sicherheit 
beim Kochen (z. B. Zeitschaltung, Überkochschutz). Besonders für Men-
schen mit Demenz, die an das Kochen mit ihrem alten Herd gewöhnt 
sind, sind Systeme zum einfachen Nachrüsten sinnvoll. So gibt es Herd
überwachungssysteme, die auf Hitze und Rauch reagieren und ein Sig-
nal auslösen und/oder den Herd ausschalten. Ebenso können bei be-
stimmten Systemen fehlende Bewegungen am Herd erkannt werden, 
woraufhin sich der Herd nach bestimmter Zeit ausschaltet.

Staubsaugroboter Tablet als Steuerungsmöglichkeit

An der Abzugshaube ist ein sensorgestütztes 
Herdüberwachungssystem angebracht

Herdüberwachungssystem
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6 Technik im Alter 

6.1.9	 Übergreifende Systeme

Diese Systeme umfassen mehrere Funktionen gleichzeitig. Viele Systeme 
verfügen über einen großen Bildschirm mit Bedienung über Berührung 
(Touchscreen). Zumeist ist neben Haussteuerungsfunktionen auch der 
Bereich Kommunikation, z. B. durch Videotelefonie, mit abgedeckt. Wei-
terhin ist es möglich, bestimmte Dienstleistungsangebote (z. B. Einkaufs-
dienst, Pflegedienst, Essen auf Rädern usw.) anzusehen und in Anspruch 
zu nehmen. Ebenso können persönliche Funktionen (Erinnerungen an 
Termine, Adressen) integriert sein.

Ein direkter „Draht“ zur Hausarztpraxis kann realisiert werden, wenn der 
Arzt das System auch nutzt. Es bestehen vielfältige Möglichkeiten, das 
System zu erweitern – je nach persönlichem Bedarf.

Auf dem Markt sind bereits viele Apps (hier definiert als: „Anwendungs-
software für mobile Endgeräte“) verfügbar, mit denen einzelne oder 
mehrere Funktionen der übergreifenden Systeme genutzt werden  
können. Teilweise verfügen diese auch über eine Sprachsteuerung, z. B. 
durch sog. „Sprachassistenten“. Das heißt, dass gesprochene Worte  
erkannt und darüber Funktionen des Systems gesteuert werden.

6.2	 Datenschutz
Vielfach bestehen Vorbehalte und Sorgen vor Überwachung, Eingriff in 
die Privatsphäre und andere Arten von Datenmissbrauch, denn für die 
Funktionalität einiger Systeme ist die Erhebung sensibler personenbezo-
gener Daten notwendig. Zum Beispiel werden Systeme zur Erkennung 
von Notsituationen eingesetzt, die Daten zum Tagesablauf (z. B. Nut-
zungshäufigkeit der Küche oder der Toilette) von Personen erfassen und 
bei Abweichungen einen Notruf absetzen können.
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Checkliste zum Wohnen im Alter zu Hause

Keller Ja Nein

Sind Brandschutztüren gut zu öffnen?

Gibt es Bewegungsmelder für das allgemeine Kellerlicht?  
Wenn ja, ist das Zeitintervall lang genug?
Haben alle Räume eine separate Zusatzbeleuchtung  
(bei Mehrfamilienhäusern jeder private Keller)?
Haben Wasch- und Trockenkeller genügend Abstellflächen auf geeigneten Höhen  
(z. B. für Wäschekörbe)?
Sind Waschmaschinen und Trockner in einer gut bedienbaren Höhe angebracht  
(evtl. auf Sockeln)?
Sind die Wäscheleinen in geeigneter Höhe angebracht und gibt es zusätzlich die  
Möglichkeit, bei Bedarf Wäscheständer in niedriger Höhe aufzustellen?
Gibt es einen Abstellraum für einen oder mehrere Rollstühle, der nicht von Fahrrädern oder 
Kinderwagen zugestellt werden kann?
Ist dieser Platz mit einer separaten Steckdose zum Aufladen der Batterie eines Elektrorollstuhls  
(inkl. Lüftung des Raumes) versehen?

Möbel Ja Nein

Entspricht die Möblierung Ihren Bedürfnissen?

Sind die Möbel standsicher?

Sind sie frei von scharfen Kanten?

Sind die Griffe der Möbel gut greifbar?

Gibt es genügend Ablagemöglichkeiten an verschiedenen Orten (Lesesessel, Sofa etc.)?

Sind Schränke und Schubladen leichtgängig?

Sind Möbel mit Rollen festzustellen?

Sind die Armlehnen von Sesseln, Stühlen und Sofas als Stütze beim Aufstehen geeignet?

Balkon, Terrasse und Garten Ja Nein

Sind Gartengeräte gut untergebracht und leicht zu verwenden?

Sind Beete für Sie gut zu nutzen?

Sind zur Erleichterung der Gartenarbeit Hochbeete vorhanden?



Hier ist Platz  
für Ihre Notizen
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Kontakt

Hessisches Ministerium für Familie, 
Senioren, Sport, Gesundheit und Pflege

Sonnenberger Straße 2/2a
65193 Wiesbaden
Telefon:	0611 3219-0
E-Mail: poststelle@hmfg.hessen.de 
www.familie.hessen.de

mailto:poststelle@hmfg.hessen.de
http://www.familie.hessen.de
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